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			ÜBER DAS BUCH

			Vor zehn Jahren gab Adrian Elli Poppy das Versprechen, dass er sie finden und jagen würde. Doch von dem Tag an, an dem sie in ein Flugzeug nach New York stieg, hat sie nie wieder etwas von ihm gehört. Seitdem tut Poppy alles, um Adrians unheilvolles Versprechen endlich zu vergessen und ihren Traum, eine berühmte Künstlerin zu werden, wahr zu machen. So kann sie ihr Glück kaum fassen, als eine der renommiertesten Galerien New Yorks tatsächlich Interesse an ihren Werken zeigt. Endlich scheint alles in ihrem Leben seinen Platz zu finden, und zum ersten Mal hat Poppy die Hoffnung, über ihre Vergangenheit hinwegkommen zu können. Doch ausgerechnet da taucht Adrian wieder auf: charmant, gut aussehen und wohltätig. Der junge Arzt tourt mit seinen Spendenprojekten durch Talkshows, ist der Liebling der gesamten Nation und hat scheinbar alles erreicht, was er sich damals vorgenommen hat. Aber Poppy erkennt in Adrians Augen noch immer die gleichen Abgründe wie damals. Und schon bald muss sie lernen, dass Adrian Ellis niemals ein Versprechen bricht …

		
	
		
			

			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		
	
		
			

			
			Für jene Leser und Leserinnen, 
die sich schon ihr Leben lang sorgen, 
niemand werde jemals ihre dunkelsten Seiten lieben.

		
	
		
			

			
			1. KAPITEL

			Zehn Jahre später

			Du schaffst das.

			Ich hole tief Luft.

			Wann, wenn nicht heute.

			Der grüne Saft, der in meinem Plastikbecher umherschwappt, sieht noch unappetitlicher aus als die plattgetrampelten Bürgersteig-Fritten, an denen die Tauben draußen herumpicken, und doch habe ich es schon bis zu diesem Punkt geschafft.

			Reine Willenssache, denke ich, ignoriere meinen rumorenden Magen, nehme einen Schluck und … 

			Oh Gott.

			Es ist klumpig.

			An die genaue Kombination der biologisch angebauten Früchte, Gemüse und Kräuter auf der Zutatenliste kann ich mich zwar nicht erinnern, aber bestimmt ist das Spargel, der just in diesem Moment den Strohhalm verstopft.

			Eine Welle der Übelkeit überrollt mich.

			Keine Ahnung, was ich schlimmer finde – dass heute als Erstes ein Mix aus Löwenzahn-Spargel-Kiefernpollen-Saft in meinem Magen landet oder dass ich ganze fünfzehn Dollar dafür bezahlt habe.

			Sie hätten sich echt keinen Zacken aus der Krone gebrochen, etwas ohne Kiefernpollen auf die Speisekarte zu setzen.

			Als von der Eingangstür ein Bimmeln ertönt, schaue ich auf, aber die kurvige Blondine, die ins Chakra Green Juicery hereingeschlendert kommt, ist nicht die Person, auf die ich warte.

			»Einmal euren glutenfreien grünen Anti-Aging-Smoothie, bitte«, bestellt sie, sobald sie die Theke erreicht hat. »Aber mit einem probiotischen Shot, ohne das mit Milch aus Weidehaltung hergestellte Bio-Ghee, dafür aber mit nicht aromatisierter Vormilch und Bio-Bienenpollen.«

			Die Kassiererin zuckt nicht mal mit der Wimper. Das hier ist die Upper East Side. Bio-Bienenpollen sind wahrscheinlich eine gängigere Wahl als ein Latte mit aufgeschäumter vollfetter Kuhmilch.

			Die Blondine streift ihre Canada-Goose-Jacke ab, um ein Workout-Trikot zu entblößen, eng wie eine zweite Haut.

			Hm … ich tippe auf Spinning-Kurs.

			»Wenn da Rohrzucker statt Stevia drin ist, werde ich das übrigens merken«, warnt sie die Kassiererin. »Ich komme gerade vom Pilates, und ich bin sehr eigen, was die Versorgung meines Körpers angeht.«

			Pilates.

			Ich hätte es wissen müssen.

			Jeden einzelnen ihrer Bauchmuskeln kann ich durch das Shirt hindurch zählen.

			Sie greift in ihre Prada-Handtasche, holt ihr Prada-Portemonnaie heraus, und ein neidisches Flackern entzündet sich in meinem Bauch.

			Die braucht doch garantiert nicht erst ihr Bankkonto prüfen, bevor sie fünfzehn Dollar ausgibt.

			

			Die Pilates-Blondine dreht sich in meine Richtung, und ich vergrabe den Kopf in meinem Skizzenbuch, hoffe, sie möge meinen Neid nicht genauso wittern wie künstliche Süßstoffe. 

			Glücklicherweise bin ich die einzige andere Kundin hier, was bedeutet, dass ich mir den perfekten Tisch erobern konnte. Zwar steht er versteckt in der Ecke, ist aber deutlich genug einsehbar, damit jeder, der durch die Vordertür hereinschneit, mich sofort entdeckt.

			Also wird auch sie mich entdecken.

			Nicht zu glauben, dass ich das wirklich tue.

			Die Mischung aus Nervosität und Übelkeit ist alles andere als angenehm. Plötzlich wünsche ich mir, ich hätte LuAnnes Angebot angenommen, heute Morgen unser letztes von Gefrierbrand befallenes Frühstückssandwich mit mir zu teilen. 

			Stattdessen spiele ich mit den Aquarellfarben herum, die ich überall auf dem Tisch verteilt habe. Ich tauche den Pinsel in die rote Farbe, mische sie mit etwas Grün und lasse beides auf der Palette vor mir kreisen.

			Dabei male ich eigentlich nie mit einem Pinsel.

			Das kunstvolle Aquarellporträt, auf dem jetzt mein offenes Skizzenbuch liegt, habe ich schon in der vergangenen Woche fertiggestellt – allerdings habe ich genug Farbe darübergestrichen, um den Eindruck zu erwecken, ich hätte gerade erst damit angefangen.

			Als hätte ich den ganzen Weg hierher auf mich genommen, eine vierzigminütige U-Bahn-Fahrt von meiner tatsächlichen Bleibe, nur um beim Malen klumpigen grünen Saft zu trinken.

			Als würde ich nicht seit einer Stunde vor Aufregung zitternd die Tür im Auge behalten.

			»Bitte schön, der glutenfreie grüne Anti-Aging-Smoothie.« Die Kassiererin schiebt der Pilates-Blondine ihr Getränk über die Theke. Wortlos nimmt diese es entgegen, reckt das Kinn hoch, als wäre sie die wichtigste Person im Raum – wenn nicht auf der ganzen Welt.

			Vielleicht ist sie das ja auch.

			Überraschen würde es mich nicht. In einer Stadt wie New York City ist es genauso wahrscheinlich, einem Niemand wie mir zu begegnen wie einem B-Promi auf Gassirunde mit seinem Vierbeiner.

			Es ist auch ein Ort, an dem man nach wochenlanger Planung, Recherche und mithilfe von Bestechung vielleicht sogar herausfindet, wo die bekannteste Galeristin der Stadt ein Mal die Woche am liebsten ihren leeren Akku auflädt.

			Wie aufs Stichwort bimmelt die Tür abermals, und ich schaue auf. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und …

			Da ist sie.

			Ocean Winton ist größer, als sie auf Fotos aussieht. Müsste ich raten, würde ich sie wohl auf knapp eins achtzig schätzen. Sie trägt keine Absatzschuhe – dafür flache griechische Sandalen, die lächerlich aussehen sollten, wenn man bedenkt, dass wir Januar haben. Doch sie kommt irgendwie damit durch. Vielleicht liegt es an dem türkisfarbenen Bauernrock und der Jeansjacke, die sie damit kombiniert hat.

			Ihre Größe bleibt die einzige Überraschung – alles andere ist genau so, wie ich es nach einer gründlichen Inspektion ihrer Social-Media-Kanäle erwartet habe. Flaschengrüne Augen, dazu Sommersprossen von der Kopfhaut bis zum Kinn. Glänzende kupferfarbene Korkenzieherlocken, die sie ihrem Instagram-Account zufolge seit einem »lebensverändernden« Yoga-Retreat in Peru vor drei Jahren nicht länger mit Gewalt glätten will.

			Ich zwinge mich, weiter Farbe zu mischen, als wäre das alles, was mich hier hält, während sie zur Theke schlendert. Bei jedem Schritt klimpern die Armreife an ihrem Handgelenk.

			

			»Für dich das Übliche, Ocean?«, fragt die Kassiererin.

			»Ja, bitte«, sagt die Angesprochene, und selbst ihre Stimme ist klimprig. Wie Windspiele. »Einen mittelgroßen Kirsch…«

			…Elixier-Smoothie mit einer Extraportion Collagen, Drachenfrucht und Mucuna-Extrakt.

			Auch das Wissen um diese Köstlichkeit habe ich Instagram zu verdanken. Sie trinkt nichts mit Koffein, gönnt sich aber jeden Dienstag ein »energiespendendes Elixier«, bevor sie sich auf den Weg zur Galerie macht.

			Nur an diesem Teil des Tages – besser gesagt ihres Lebens – wird sie nicht von Assistentinnen, Kunstsammelnden, Kuratoren, Direktoren und Künstlerinnen umlagert, die alle um ein Gespräch mit ihr buhlen.

			Und für mich ist es jetzt die einzige Chance, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

			Wohl jede Person außer LuAnne hätte mir einen Besuch beim Psychiater ans Herz gelegt, wenn ich ihr erzählt hätte, dass ich eine Galeristin stalke und Leute für Informationen über deren Zeitplan besteche, nur für die Chance auf eine »zufällige« Begegnung in ihrer Lieblingssaftbar auf der Upper East Side.

			Und doch liegt dieser Entscheidung keine Wahnvorstellung zugrunde – es sind Fakten.

			Und eine ordentliche Portion Verzweiflung.

			Für Oceans Galerie gibt es eine dreijährige Warteliste, nur um ein Gespräch mit einem ihrer Kunstdirektoren zu ergattern, und dann, bei hinlänglichem Gefallen, dauert es ein weiteres Jahr, um zu Ocean persönlich vorzudringen, die wiederum selten jemanden, der es bis hierhin geschafft hat, für gut befindet.

			Denn Ocean befasst sich nicht gern mit Künstlern mit kuratierten Portfolios und fertig zurechtgelegten Antworten.

			

			Sie möchte sie entdecken.

			Über Niko Costas ist sie gestolpert, als er seine Skulpturen auf einem Kunsthandwerksmarkt verkauft hat. Eins von Asia Bowers Wandgemälden sprang ihr auf einer Parkbank ins Auge. Jaxson Valentines Gemälde hat sie an den Wänden eines winzigen Cafés in Queens gefunden, zum Stückpreis von zehn Dollar.

			Und alle drei – wirklich alle Künstler, die Ocean im Ars Astrum ausgestellt hat – sind international erfolgreich geworden. Haben ihre Werke an Sammler in Paris und London verkauft. Haben für Hunderttausende von Dollar Wandgemälde auf dem Times Square gemalt. Haben in skandinavischen Milliardären Mäzene gefunden, die sich einen eigenen Vorzeigekünstler gönnen.

			Ich bitte das Universum, mir ein Talent zu schicken, wie es nur ein Mal in einem ganzen Leben daherkommt, und Mutter Erde sendet die Zeichen, hat Ocean in ihrem letzten Interview auf ARTNews erklärt.

			Ich kann nicht für Mutter Erde sprechen, aber wenn Ocean Winton auf ein Zeichen aus ist, bin ich mehr als glücklich, ihr eins zu liefern.

			»Dein Drink ist ratzfatz fertig, Ocean.« Ich höre das Dröhnen des Mixers und leise Schritte, die sich entfernen. Meine Hand zittert, während ich die Farbe mische.

			Sieht sie mich?

			Mein Blick flackert nach oben, aber sie liest einen Flyer am Schwarzen Brett.

			Sie muss mich sehen. Ich bin die einzige Person hier.

			Ich hole tief Luft und konzentriere mich darauf, meine Hand ruhig zu halten. Der Mixer verstummt.

			Vielleicht wird sie nicht herüberkommen. Vielleicht sehe ich nicht aus wie ein Zeichen des Universums. Vielleicht sehe ich einfach aus wie eine anmaßende Malerin, die Platz in einer Saftbar wegnimmt. Vielleicht … 

			»Sie benutzen da eine interessante Technik.«

			Ich zucke zusammen, flute meine Komposition um ein Haar mit grünem Saft im Wert von fünfzehn Dollar.

			»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, entschuldigt Ocean sich und hebt ihre dünnen, bleichen Hände beschwichtigend hoch. »Aber mir ist von der Theke aus aufgefallen, dass Sie malen, und ich konnte meine Neugier nicht zügeln. Ich bin selbst so was wie eine Künstlerin.« Der Blick ihrer flaschengrünen Augen huscht zu dem Skizzenbuch. »Darf ich?«

			»Ähm …« Genau dieses Szenario habe ich mir im vergangenen Monat Hunderte von Malen vorgestellt, und doch – es ist, als hätte mein Gehirn einen Kurzschluss. Ich habe die Fähigkeit verloren, Worte zu bilden.

			Ocean scheint mein Schweigen jedoch als Unbehagen zu deuten. »Verzeihung. Ich will Sie natürlich nicht stören.« Sie tritt einen Schritt zurück. »Ich lasse Sie dann mal wieder allein mit Ihrem –«

			»Nein!« Es rutscht mir schärfer heraus als beabsichtigt, und ihre Augen weiten sich.

			Fuck.

			Schalte mal einen Gang runter.

			Ich räuspere mich. »Ich meine, nein. Es stört mich überhaupt nicht. Nur zu. Ich bin Poppy.« Ich reiche ihr das Skizzenbuch, und Ocean nimmt es würdevoll entgegen. »Aber es ist nichts Großartiges. Nur ein Entwurf.«

			Soll heißen: Stunden und Stunden des Malens stecken darin.

			»Es ist wunderschön«, antwortet sie einen Augenblick später. »Wenn es eine Kunstform gibt, für die ich eine Schwäche habe, ist es Aquarell.«

			Oh, ich weiß.

			

			Das haben Sie vor drei Jahren in einem Interview für eine digitale Zeitschrift erwähnt.

			»Sie benutzen eine Nass-in-Nass-Technik«, murmelt sie, und ich bin nicht ganz sicher, ob sie mit sich selbst redet oder mit mir. Doch dann folgt ein erwartungsvoller Blick.

			»So ist es.« Ich nicke.

			»Die meisten Aquarellmaler bevorzugen eine Nass-in-Trocken-Technik. Das ist einfacher. Präziser.« Noch immer studiert sie das Bild, und ich wünschte, ich könnte ihre Gedanken lesen. »Die Nass-in-Nass-Technik ist anspruchsvoller, vor allem bei einem solchen Porträt.«

			»Das stimmt«, gebe ich ihr recht. »Aber so bekommt man weichere Konturen und einen besseren Farbverlauf.«

			Mit scheinbar wissendem Nicken fragt sie: »Pratt?«

			Aufrichtig überrascht schießen meine Brauen vermutlich bis zum Haaransatz. »Ähm, ja. Woher wissen Sie das?«

			Ocean schenkt mir ein Lächeln – als hätte sie auch diese Frage erwartet. »Weil es eben auch die Pratt-Technik ist. Alle Studierenden an der Pratt lernen auf diese Weise«, erläutert sie. »Eins der vielen Dinge, die mich an Kunsthochschulprogrammen stören. So viel sie einem auch beibringen, lehren sie einen doch auch, es gebe eine falsche und eine richtige Weise des Schaffens. Eine bessere Technik. Ungezählte Male habe ich gesehen, wie das die Individualität eines Künstlers tötet.«

			Scheiße.

			Tja … wenn sie glaubt, die Kunsthochschule habe meine Individualität gekillt, mache ich wohl keinen besonders tollen Eindruck.

			»Hoffentlich beleidige ich Sie mit meiner Meinung nicht«, fügt sie hinzu. »Denn mehr ist es nicht – eine Meinung. Wissen Sie, wenn man so viel Zeit in der Kunstwelt verbringt wie ich, sieht man das ständig. Künstler und Künstlerinnen, die in Schubladen landen, aus denen sie nie wieder rauskommen.«

			Ich bemerke das kurz aufblitzende Desinteresse, als sie auf mein Aquarell hinabschaut.

			Mir wird ganz schwindelig.

			Sie wird mich als eine weitere Kunsthochschulabsolventin abschreiben, die in einer Schublade gefangen ist.

			»Ganz meine Meinung«, sprudelt es aus mir heraus.

			Sie runzelt die Stirn. »Ach ja?«

			Ich zögere, unsicher, welche Antwort ich ihr geben soll. Ich könnte lügen – ihr sagen, ich hielte meine Ausbildung an der Pratt für eine gewaltige Zeitverschwendung, hätte bei meinen Wanderungen durch die Wilhelmina-Berge weitaus mehr über Kunst gelernt.

			Ich könnte für meinen Standpunkt eintreten, ihr sagen, dass ich keinen Augenblick an der Pratt bereue, und sie mit dieser Überzeugung hoffentlich beeindrucken.

			Oder ich könnte einfach ehrlich sein.

			»In mancher Hinsicht war die Pratt unverzichtbar für mich. Die technischen Fähigkeiten, die ich erworben habe, die Art und Weise, wie ich an die Grenzen meiner Kreativität gedrängt wurde …« Ich spiele mit dem Pinsel in meiner Hand. »Aber es war auch erdrückend. Es wurde dadurch schwieriger, meine Stimme von der aller anderen zu differenzieren.«

			Sie sieht mich mit ihren grünen Augen durchdringend an. »Und haben Sie es?«

			»Habe ich was?«

			»Ihre Stimme von der aller anderen differenziert?«

			Ich schlucke. »Das möchte ich gern glauben, ja.«

			Ich möchte, dass du es ebenfalls glaubst.

			Oceans Gesichtsausdruck ist frustrierend undurchsichtig, als sie mir mein Skizzenbuch zurückgibt, doch dann …

			

			»Haben Sie noch andere Werke wie das da, Poppy?«

			In einem erst kürzlich in der New York Times erschienenen Artikel wurde das Ars Astrum als das »nächste MOMA« bezeichnet, und jetzt, da ich den glänzenden Betonboden vor mir sehe, die schrägen Oberlichter und die offene Anlage des Ganzen, verstehe ich es.

			Im Moment sind die Wände kahl – wie immer zwischen zwei Ausstellungen –, und der Gedanke, dass meine Kunstwerke daran hängen werden, versetzt mich in einen Rausch, der alles übertrifft, was Energydrinks bieten könnten.

			»Hier entlang, Poppy.« Als Ocean mich durch die breiten Flure führt, versucht eine Handvoll Assistenten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie scheucht sie alle weg. »Ich bin gerade mit einer Künstlerin beschäftigt.«

			Keiner von ihnen wendet etwas ein – wahrscheinlich sind sie daran gewöhnt, dass Ocean streunende Maler hinter sich herschleift, als wären wir farblose Bürgersteigplatten, die sie zu Juwelen aufpolieren will.

			Nun gut, sie hat nicht zugestimmt, mich aufzupolieren.

			Noch nicht.

			Zwar mag Ocean annehmen, das Universum sende ihr künstlerische Talente über Parkbänke und Biosaftbars, dumm ist sie jedoch nicht. Aus gutem Grund ist jeder Künstler, dessen Name auf einem Plakat an der Vordertür gelandet ist, zu einem durchschlagenden Erfolg geworden.

			Ocean hat ein echtes Auge für Talent. Das Aquarellporträt aus der Saftbar mag ihre Aufmerksamkeit erregt haben, aber jetzt will sie alles sehen.

			Mein Portfolio, das ich unter den Arm geklemmt gerade bei mir habe.

			»Nimm Platz, wo immer du möchtest.«

			

			Fraglich, ob der handgeflochtene Meditationsteppich, der den größten Teil des Bodens bedeckt, und die in die Ecke gestopften Sitzsäcke als Plätze bezeichnet werden können. Als sie auf die Sitzsäcke zusteuert, folge ich ihr trotzdem.

			Von der Decke baumeln Pflanzen mit langen, gewundenen Stängeln, und der Diffuser auf dem Fenstersims spuckt ätherisches Lavendelöl aus. Das einzige Bücherregal neben Oceans ist mit einem Haufen an Titeln vollgestopft.

			Ich überfliege sie, während meine Gastgeberin mit einer kunstvollen Kupferteekanne in der Ecke hantiert: Ein Ratgeber zum Freisetzen hellseherischer Fähigkeiten mithilfe des Dritten Auges; Sieben Chakren: erklärt; Die Interpretation von Auren und Energien anderer; Offenbarungen deines Traumlebens und Entdecke deine Erdvibrationen in fünf einfachen Schritten.

			»Hier.« Ocean reicht mir eine kleine Porzellantasse mit dampfendem, heißem Tee, und ich atme genussvoll tief ein. Er riecht nach frisch gemähtem Gras. »Das ist meine ganz persönliche Kräutermischung. Buchweizen und Süßholzwurzel.«

			Ich wüsste nicht, was schlimmer für meinen immer noch leeren, sich zusammenkrampfenden Magen sein könnte als Buchweizen und Süßholzwurzel. Dennoch bedanke ich mich bei ihr, als hätte sie mir einen Hundert-Dollar-Schein in die Hand gedrückt.

			Im Schneidersitz lässt Ocean sich auf dem Sitzsack mir gegenüber nieder. »An diesem Rezept habe ich jahrelang herumgetüftelt, aber es hat seinen Ursprung in den drei erhellendsten Wochen meines Lebens in …«

			Den tibetischen Bergen vor acht Jahren.

			Das weiß ich bereits.

			Einem alten WordPress-Blog zufolge, den sie nicht mehr aktualisiert, nahm Oceans spirituelle Reise dort ihren Anfang. Bei ihrer Rückkehr in die Staaten ist sie dann vom College abgegangen und hat ihr gesamtes Treuhandvermögen ins Ars Astrum gesteckt.

			»Schmeckt er dir?«, fragt sie und senkt den Blick auf die Teetasse.

			»Oh, er ist …« Ich nehme einen Schluck und unterdrücke nur mit knapper Not ein Husten, als der Buchweizen wie Schmirgelpapier durch meine Kehle schrammt.

			Schrecklich.

			»… köstlich.«

			»Das höre ich gerne«, sagt sie strahlend. Während sie die nächsten fünf Minuten damit verbringt, über die Irrungen und Wirrungen ihrer Teezubereitungsreise zu schwadronieren, gebe ich mir alle Mühe, mich nicht von meiner nervösen Energie überrollen zu lassen.

			Unglaublich. Es hat funktioniert.

			Ich bin wirklich hier.

			Und würde mir der Schreck darüber nicht immer noch in den Gliedern stecken, fände ich den Gedanken wahrscheinlich zutiefst verstörend, dass ein überteuerter grüner Saft mich offiziell Lichtjahre weitergebracht hat als vier Jahre Kunsthochschule, ein grausames Praktikum an der Smithsonian und ein noch grausamerer Mindestlohnjob in einer anderen Kunstgalerie direkt die Straße runter.

			»Also.« Ocean räuspert sich, stellt ihre jetzt leere Tasse beiseite und greift nach meinem Portfolio.

			»Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich mir das letzte Mal ein Papier-Portfolio angesehen habe«, bemerkt sie und klappt den Einband auf. »Heutzutage scheinen alle eine eigene Website auf Squarespace zu haben.«

			»Nun ja, ich habe darüber nachgedacht«, erkläre ich mich. »Aber es geht doch nichts über –«

			»Über den Anblick von echter Farbe auf Papier«, beendet sie meinen Satz, und ihre Augen glänzen anerkennend. »Das sehe ich genauso.«

			Dass ich mir ein Squarespace-Abo nicht leisten kann, hat sich wohl zu meinen Gunsten ausgewirkt.

			Ocean stellt keine Fragen, solange sie das Portfolio mit Ausdrucken meiner Arbeiten durchblättert.

			Ich widerstehe dem Drang herumzuzappeln, unsicher, wie ich ihr Schweigen deuten soll.

			Könnte ich bloß ihre Miene durchschauen, aber sie ist frustrierend ausdruckslos. Aus dieser Perspektive kann ich nicht einmal erkennen, welches Bild sie sich gerade ansieht.

			Wenn sie es wirklich grässlich fände, hätte sie es inzwischen doch beiseitegelegt … oder?

			»Haben Sie Ihre Arbeiten schon jemals öffentlich präsentiert?«, erkundigt sie sich schließlich, den Blick auf das Portfolio gerichtet.

			»Einige Male«, antworte ich. »Ich habe an ein paar Gruppenausstellungen der Pratt und in kleinen Galerien hier in Chelsea teilgenommen … hatte aber nie eine Soloausstellung.« Ein wenig nervös füge ich hinzu: »Aber jedes Werk, das ich ausgestellt habe, habe ich auch verkauft.«

			Allerdings habe ich für die meisten davon hundert Dollar oder weniger verlangt.

			Selbst für die unzähligen Kaffeebohnenzeichnungen, die ich für dieses Café in der Bronx angefertigt habe.

			Ocean summt vor sich hin und blättert zur nächsten Seite weiter. »Haben Sie diese Sammlung schon je zuvor gezeigt?«

			»Nein«, erwidere ich wahrheitsgemäß. »Diese Sammlung … nun ja, daran habe ich lange gearbeitet.« Ich räuspere mich. »Es handelt sich um Mixed Media, wie Sie sehen, und ich nenne es ›Hinein ins Dunkle‹. Es ist eine Erkundung der Dunkelheit …« 

			

			In mir.

			»… in Menschen. Wohl der Menschheit im Allgemeinen. All unsere dunklen, unreinen Seiten, die andere nicht sehen sollen.« Ich spiele mit dem Saum meiner Bluse.

			»Und was hat Sie zu diesem Thema bewogen?«

			»Nun, jeder trägt Dunkelheit in sich«, erwidere ich. »Einige mehr als andere, aber niemand will es zugeben. Für unsere Umwelt setzen wir eine Maske auf, tun so, als würde die Dunkelheit nicht existieren.«

			Ocean gibt einen nichtssagenden Laut von sich. »Also geht es darum, die Dunkelheit ins Licht zu zwingen?«

			»Ja und nein. Ein Erzwingen der Dunkelheit hinein ins Licht impliziert, dass man die Dunkelheit loswird. Hier geht es mehr darum …« Ich halte inne und suche nach den richtigen Worten. Immerhin habe ich diese Erklärung nur ungefähr hundertmal geprobt. »Es geht darum, den Betrachter in die Dunkelheit hineinzuführen.« Ich hole tief Luft. »Er soll seine …«

			… meine … 

			»… innere Dunkelheit akzeptieren.«

			»Verstehe.« Wieder verfällt Ocean in Schweigen, und ich befürchte schon, sie zu Tode zu langweilen, doch dann räuspert sie sich. »Ich werde ehrlich zu Ihnen sein, Poppy.«

			Mir wird flau im Magen.

			»Diese Sammlung …« Sie blättert die Seite um, und ich wappne mich gegen den niederschmetternden Schlag. »Sie ist unglaublich.«

			Mir bleibt das Herz stehen.

			Was?

			»Was?« Es ist mehr ein Japsen als ein Wort.

			Sie nickt. »Das hier ist ehrlich. Ich meine, Sie sind nicht die erste Künstlerin, die versucht, innere Dunkelheit und Traumata durch Kunst zu erforschen, aber hier ist zumindest echte Dunkelheit vorhanden.« Sie hält die Mappe schräg, und ich sehe das Werk, das sie betrachtet.

			Eine stark schattierte Bleistiftzeichnung, im Stil angelehnt an jene alten Werke des Film noir. Der Blick ist auf einen Bürgersteig gerichtet, wo eine Leiche liegt, zerschmettert und blutend.

			»Es ist schmutzig«, fügt sie hinzu.

			Sie blättert eine Seite weiter zu einem surrealistischen Ölgemälde von mir, wie ich im Pool ertrinke.

			Und dann folgt ein abstrakteres Werk, das vage einem bewusstlosen Mädchen ohne Gesicht ähnelt. Lang ausgestreckt liegt es da, Orangensaft tropft ihm wie Blut aus dem Mund. »Das ist so verstörend«, murmelt Ocean. »Ich liebe es. Unfassbar, was die menschliche Fantasie ersinnen kann.«

			Ähm ja, bei den meisten dieser Bilder war nicht viel Fantasie im Spiel.

			Und vielleicht ist das morbide, aber es wird wohl kaum jemand die Silhouette von Mickey Mabel darin erkennen. Oder das bewusstlose Mädchen, das ich quasi vergiftet habe, um mir meinen Weg hinein in die Lionswood Prep zu ergaunern.

			Ocean landet beim letzten Bild, dem blutverschmierten Schraubenschlüssel, der auf einem Werkstattboden liegt. Dann klappt sie die Mappe zu. »Nun.« Endlich schaut sie zu mir auf. »Poppy, Ihre Sammlung ist wunderbar roh. Dunkel. Genau die Art Bilder, die wir liebend gern im Ars Astrum zeigen.«

			Mein Herz jubiliert.

			Es passiert.

			Sie wird mir eine Soloausstellung anbieten.

			Sie schürzt die Lippen. »Aber …«

			Aber?

			Dieser Satz sollte keine Konjunktion enthalten.

			

			»Aber?«, hauche ich.

			»Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mit Ihrem Thesen-Statement einverstanden bin«, beendet sie ihren Satz. »Laut Ihnen geht es bei dieser Sammlung darum, den Betrachter in die Dunkelheit zu führen – natürlich Ihre Version der Dunkelheit – und diese Dunkelheit zu akzeptieren.«

			Vollkommen regungslos sitze ich da. »Genau.«

			»Aber das hier deute ich nicht als Akzeptanz«, fährt Ocean stirnrunzelnd fort. »Jedes Werk fühlt sich wie ein isoliertes Ereignis an. Sie alle sind düster und offensichtlich Teil einer größeren Story, aber die Verbindung fehlt.« Sie mustert mich mit diesen großen grünen Augen, und kurz mache ich mir Sorgen, sie könnte vielleicht tatsächlich hellsehen. »Als hätten Sie ein Puzzleteil weggelassen.«

			»Oh.« Meine Kehle ist trocken, und ich nehme noch einen Schluck von meinem jetzt kalten Buchweizentee. Nicht gerade hilfreich. »Ich meine, ich weiß nicht, warum Sie … Da fehlt kein Puzzleteil.«

			»Sind Sie sicher?« Ocean legt die Stirn noch stärker in Falten. »Denn das hier fühlt sich unvollständig an.«

			»Es ist komplett«, lüge ich.

			Mein Herz hämmert, anscheinend durchschaut sie mich.

			Wie zur Hölle kann sie das erkennen?

			Ich kippe den Rest meines Tees herunter, nur um mir ein bisschen mehr Zeit zu verschaffen.

			Na ja, da wäre mein Ex-Freund, gestehe ich um ein Haar. Er hat eine ziemlich heftige Rolle bei den meisten dieser Ereignisse gespielt, aber ich mag es überhaupt nicht, an Adrian Ellis zu denken, geschweige denn, ihn zu zeichnen.

			Zur Hölle, ich habe seinen Namen auf den meisten Social-Media-Sites geblockt, einschließlich Google, damit ich nie wieder an ihn erinnert werde.

			

			Tatsächlich gibt es nur eines, was ich mit Adrian Ellis in Verbindung bringe: die staubige Kiste in meinem Hinterkopf, in die ich ihn gesperrt habe.

			Und der Gedanke, diese Kiste zu öffnen, verursacht mir noch größere Übelkeit als dieser Tee.

			Ocean beugt sich vor, um behutsam mein Knie zu drücken. »Ich wollte nicht zu neugierig sein«, beteuert sie. »Sie sollten nicht gegen ihren Willen eine Geschichte erzählen müssen, aber ich habe ein gutes Gespür für die Dinge, Poppy. So interessiert ich bin, kann ich keine Story ausstellen, die nur eine halbe ist.«

			Sie spricht es nicht wörtlich aus – doch ihre Absage ist eindeutig. »Sollten Sie jemals Ihre Meinung ändern«, fügt sie mit einem sanften Lächeln hinzu, »oder eine neue Sammlung haben, die Sie gern ausstellen würden, können Sie sich jederzeit auf unsere Warteliste setzen lassen und feststellen, ob …«

			Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren.

			Richtig.

			Die Warteliste.

			Die dreijährige Warteliste.

			Ich spüre, wie mir meine Zukunft – für die ich mich jahrelang abgerackert habe – durch die Finger rinnt. Nie wieder werde ich eine solche Chance bekommen. Nicht einmal die Hälfte einer solchen Chance wird je wieder so zum Greifen nah sein. Stattdessen heißt es, zurück zu Praktika und Gastspielen als Galerieassistentin, die keine Krankenversicherung beinhalten. Zurück zu Gruppenausstellungen, wo ich in die Ecke verbannt werde und … 

			Scheiß drauf.

			Jetzt bin ich so weit gekommen.

			Ich stelle meine Teetasse beiseite.

			

			»Tatsächlich«, beginne ich und hoffe, dass Ocean das Entsetzen in meinen Augen nicht sehen kann. »Tatsächlich ist da noch etwas. Es gibt ein weiteres Werk, das ich hier nicht eingeschlossen habe. Na ja, mehrere Werke.«

			»Wirklich? Und die verbinden die einzelnen Teile der Sammlung miteinander?«

			Leider ja.

			Ich nicke. »Und ich kann sie einfach wieder hinzufügen.«

			Sie zögert. »Wie gesagt, Poppy. Sie müssen keine Geschichte erzählen, die Sie nicht erzählen wollen. Ich würde Sie niemals unter Druck setzen wollen –«

			»Tun Sie nicht«, lüge ich. »Ich will diese Geschichte erzählen.«

			Soll heißen: Es gibt nichts, was ich weniger will.

			Sie sieht mich an, und das Schweigen zwischen uns zieht sich wie Kaugummi in die Länge.

			Habe ich zu lange gezögert?

			»Nun«, sagt sie schließlich. »Nächsten Monat habe ich eine Lücke, aber das scheint mir ein wenig früh zu sein …«

			Scheiße, das ist auf keinen Fall zu früh.

			»Ist es nicht«, falle ich ihr ins Wort. »Überhaupt nicht.«

			Ocean wirkt skeptisch. »Sicher?«

			Ich bin mir nicht sicher, aber ich lege das gleiche überbordende Selbstbewusstsein, das mir dieses Gespräch eingebracht hat, in meine Antwort. »Ich bin mir sicher.«

			Und als Ocean in die Hände klatscht, versuche ich, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, wozu ich mich da gerade bereiterklärt habe … und was ich mit dieser Zustimmung vor der Welt ausbreiten werde.

		
	
		
			

			
			2. KAPITEL

			»Auf Poppy! New Yorks nächste ganz große Nummer!« LuAnne muss schreien, um das Eishockeyspiel zu übertönen, das aus dem direkt über uns montierten Fernseher plärrt.

			»Okay, ›große Nummer‹ ist vielleicht etwas übertrieben«, korrigiere ich sie, ehe ich mein Glas hebe und den Shot herunterkippe. Der billige Himbeer-Wodka brennt den ganzen Weg hinunter in meinen Magen.

			»Gar nicht!«, protestiert LuAnne, deren honigbraune Augen im fahlen Licht der Bar und im Zigarettendunst vergnügt funkeln. »Jeder New Yorker kennt das Ars Astrum. Meine beste Freundin wird ein Star, und ich werde auf ewig an deinem Rockzipfel hängen. Es ist dir nicht erlaubt, mich zu vergessen, wenn du mit dem Jetset nach Paris gondelst, um einem Haufen reicher Leute deine Werke zu zeigen.« Sie sagt das mit dem schlechtesten französischen Akzent, den ich je gehört habe, und selbst Joe kichert leise.

			Lachend verdrehe ich die Augen. Die Wärme des Himbeer-Wodkas breitet sich bereits in meinem Magen aus, und ich fühle mich gut.

			Tatsächlich fühle ich mich besser als gut.

			Ich jubiliere.

			

			Es macht mir nicht mal etwas aus, dass unsere eigentlich nur wenig frequentierte Lieblingsbar heute Abend gerammelt voll ist – oder dass wir nur mit knapper Not die beiden letzten zerschrammten Hocker dort ergattert haben.

			LuAnne musste sich auf Joes Schoß setzen, aber sie werden wohl beide kaum ein Problem mit diesem Vorwand für ein bisschen öffentliche Zuneigungsbekundung haben.

			»Ich finde das alles immer noch so was von schräg.« Joe schüttelt den Kopf, einen muskulösen Arm lässig um LuAnnes Taille geschlungen. »Nicht, dass ich mich in der Kunstszene großartig auskennen würde, aber selbst ich weiß, dass eine Ausstellung im Ars Astrum eine Riesensache ist. Musstest du für einen Gesprächstermin jemanden von deiner Kunsthochschule anhauen? Oder dich auf eine Warteliste setzen lassen?«

			»Ähm …« Sie beide mustern mich neugierig. Immerhin bin ich noch nüchtern genug, um zu begreifen, dass ich wahrscheinlich besser nicht zugeben sollte, die Galeristin gestalkt zu haben. Und schon gar nicht sollte ich das einem Rechtsanwalt erzählen. »Ich hatte einfach Glück. Das Universum war endlich mal auf meiner Seite.«

			»Oh.« Joe reibt sich den rasierten Hinterkopf. Er ist garantiert einer von vielleicht zehn Männern auf der ganzen Welt, die tatsächlich besser mit kurz geschorenem Haar aussehen als mit einem vollen Schopf. »Nun, hey, das ist wirklich Glück. Freut mich für dich, Poppy.«

			LuAnnes Augen hingegen werden schmal. »Ich glaube dir kein Wort.«

			Ich ziehe eine Braue hoch. »Ach nein?«

			»Nein«, sagt sie. »Gerade du hast kein Glück.«

			»Was soll das denn heißen?« Joes Blick wandert zwischen uns hin und her.

			LuAnne dreht sich zu ihm um und rückt den großen Flechtknoten auf ihrem Kopf zurecht. »Wenn Poppy etwas will, lässt sie es wahr werden. Wir sollten uns lieber davon überzeugen, dass diese Frau, diese Ocean, nicht irgendwo in einem Keller eingekerkert ist.«

			Erneut verdrehe ich die Augen. »Okay, so verrückt bin ich jetzt auch wieder nicht.«

			Wäre das allerdings meine einzige Option …

			»Der Punkt ist«, fährt LuAnne fort, »du bist verdammt Furcht einflößend, wenn du etwas willst.«

			Ich zucke die Achseln.

			Von den unappetitlichen Teilen meiner Vergangenheit habe ich LuAnne zwar nie erzählt, aber sie ist seit sechs Jahren meine Mitbewohnerin. Sie sieht mehr als die meisten Leute.

			Wahrscheinlich stehen wir uns gerade deshalb so nahe.

			»Äh«, meint Joe. »Dann erinnere mich daran, dir niemals in die Quere zu kommen, Poppy.«

			Ich lächele. »Du wirst mir niemals in die Quere kommen, Joe. LuAnne zufolge brauche ich wohl eher eines Tages deine Hilfe, um mich aus einer Anklage wegen Kidnappings rauszuhauen.«

			»Oder Mord«, zieht sie mich auf.

			Joe legt seine freie Hand in Brusthöhe auf sein Anzugjackett, als würde er ein feierliches Gelübde ablegen. »Klar. Wenn du einen Anwalt brauchst, bin ich zur Stelle.«

			Joe und LuAnne sind erst seit acht Monaten zusammen, daher versucht er sie immer noch zu beeindrucken, indem er ihre beste Freundin beeindruckt. Er lacht ein wenig zu laut über meine Scherze. Er vergisst nie, mir etwas mitzubestellen, wenn sie sich Essen kommen lassen. Er ist sogar damit einverstanden, die Zeche für meine Siegesfeier heute Abend zu übernehmen.

			Und weil ich das gelegentliche kostenlose Abendessen und die Drinks zu schätzen weiß, bringe ich es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass er mich schon vor Monaten für sich gewonnen hat.

			»Wie dem auch sei!« LuAnne hüpft von Joes Schoß und klopft sich ihren lavendelfarbenen Arbeitskittel ab. Die schummerige Beleuchtung betont die Fellschicht aus Doggenhaar, die noch immer dem Stoff anhaftet, aber die Farbe harmoniert ganz wunderbar mit ihrer dunklen Haut. »Noch eine Runde?«

			Ich nicke. »Na klar. Ich glaube, ein Glas packe ich noch, bevor ich in eine Existenzkrise stürze.«

			»Ganz meine Meinung«, ergänzt Joe. »Aber vielleicht etwas nicht ganz so Fruchtiges im Wodka diesmal? Das würde mein Magen wohl kaum verkraften.«

			»Natürlich, Schatz.« LuAnne stellt sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen sanften Kuss auf den Mund zu drücken. Dabei leuchten ihre Augen auf eine Weise, dass auf einmal ich das Gefühl habe, die zwei bei ihrem gemeinsamen Abend zu stören. »Bin gleich wieder da.«

			Während LuAnne versucht, die Aufmerksamkeit des Barkeepers von einer lärmenden Junggesellinnenparty loszueisen, sind Joe und ich uns selbst überlassen.

			Ah, verlegenes Schweigen. Das Beste überhaupt.

			So gern ich Joe mag, haben wir doch nur eine Sache gemeinsam, und die ist gerade von dannen gezogen.

			Mein Blick flackert zum Fernseher. Jetzt ist ein anderer Sender eingeschaltet – nicht länger das Eishockeyspiel, sondern irgendeine Talkshow-Moderatorin mit buschigem Haar, deren Namen ich nicht im Gedächtnis behalten habe. Sally? Sandy? Sue …

			»Suzie Edmond«, setzt Joe mich ins Bild. »Aus irgendeinem Grund läuft das ständig im Büro des Oberstaatsanwalts.«

			»Ach echt?«, frage ich nur mäßig interessiert.

			Er nickt. »Sie ist die totale Dramaqueen, trotzdem kriegt sie anscheinend all die wirklich hochkarätigen Promis und – okay, es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss.«

			Ich blinzle, und die plötzliche Ernsthaftigkeit überrumpelt mich. »Was?«

			Er schaut über meine Schulter, dann beugt er sich vor, als würde er gleich Staatsgeheimnisse preisgeben. »Es geht um LuAnne.«

			Meine Augen werden schmal. »Was ist mit LuAnne?«

			»Nun …« Er schluckt. »Die Sache ist die …« Er bricht ab und presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Die angespannte Energie strömt ihm förmlich aus allen Poren, und das macht jetzt auch mich nervös. »Tut mir leid. Keine Ahnung, warum es schon so schwer ist, das allein auszusprechen. Ich habe mit ihr noch gar nicht darüber geredet, aber du bist ihre beste Freundin, also dachte ich, es wäre vielleicht einfacher …«

			Im Kopf spiele ich bereits die denkbar schlimmsten Möglichkeiten durch. Betrug, ungeplante Schwangerschaft …

			»Ich will LuAnne bitten, bei mir einzuziehen.«

			Was?

			»Was?«

			Joe schenkt mir ein verlegenes, unsicheres Lächeln und kratzt sich seinen Stoppelbart. »Sie hat keine Ahnung von meiner Idee, glaube ich jedenfalls – Hölle, ich weiß nicht mal, ob sie das überhaupt in Erwägung zieht, aber ich will sie fragen. Bald.«

			»Oh.« Mehr bringe ich als Antwort nicht zustande.

			»Sag es mir ruhig, wenn du mich für verrückt hältst«, fährt Joe fort. »Schon klar, es geht ein wenig schnell …«

			Ein wenig?

			Ihr seid erst seit acht Monaten zusammen.

			Klar, wenn man südlich der Mason-Dixon-Linie lebt, mag das eine Ewigkeit sein, aber in New York City ist das wie zwei Wochen.

			»… aber ich liebe sie«, beendet er seinen Satz, und seine braunen Augen schimmern ernst. »Und ich will den nächsten Schritt mit ihr wagen.«

			Eigentlich sollte ich mich für LuAnne freuen.

			Sie verdient einen hingebungsvollen, netten Kerl wie Joe, der bei der ersten Erwähnung einer Bindung nicht gleich Ausschlag bekommt.

			Gott weiß, dass sie genug beschissene Freunde hinter sich hat, um endlich ihr Happy End zu finden – warum also krampft sich mir bei diesem Gedanken der Magen zusammen?

			Weil es bedeutet, keine Film-Marathons mehr auf unserer Second-Hand-Couch abzuhalten.

			Kein Ertränken von Liebeskummer nach Trennungen in einer Schale Noodletown-Suppe.

			Keinen Zwei-Dollar-Champagner mehr aus dem Supermarkt unten am Häuserblock.

			Keine Freundschaft mehr.

			Zumindest nicht die mühelose, enge Freundschaft, die sich nach sechs Jahren auf den gemeinsamen gut fünfundfünfzig Quadratmetern entwickelt hat.

			Wenn LuAnne in Joes Wohnung in Crown Heights zieht – ein sechs Meilen langer Marsch am East River entlang, der genauso gut ein Ozean sein könnte –, wird es mit ihr wie mit jeder meiner anderen weit entfernt lebenden Freundinnen sein.

			Gelegentliche Textnachrichten à la »Ich vermisse dich!« und leere Versprechungen, sich auf einen Kaffee oder Drink zu treffen. Unser abendliches Rumhängen wird zu einem Ereignis einmal die Woche werden, dann einmal im Monat, dann einmal im Jahr, ergänzt von einigen Glückwunschnachrichten, wenn wir Updates des Online-Status der anderen sehen.

			

			»Ernsthaft, Poppy«, durchdringt Joes Stimme meine Gedankenspirale. »Du bist Lus beste Freundin. Wenn du denkst, sie ist noch nicht so weit, sag es mir.« In seinen Augen blitzt ein Hoffnungsschimmer auf, und mir schießt ein schrecklicher, furchtbarer, selbstsüchtiger Gedanke durch den Kopf.

			Ich könnte ihm einfach sagen, sie sei noch nicht so weit.

			Ich könnte ihm sagen, er presche meiner Meinung nach zu schnell vor.

			Ich könnte so tun, als hätte ich nicht stundenlang LuAnne darüber reden hören, wie sicher, wie einfach und aufregend alles mit ihm ist. Als hätte ich sie nicht um drei Uhr morgens dabei erwischt, wie sie auf Pinterest nach Hochzeitsideen stöbert.

			Ich könnte LuAnnes unausweichliches Happy End noch zugunsten eines weiteren Jahres mit ihr abwehren, und sie würde es nie erfahren.

			Ich könnte meine beste Freundin noch ein kleines Weilchen für mich behalten.

			Aber als ich den Mund öffne, um genau das zu tun, kommt stattdessen heraus: »Ich halte das für eine tolle Idee, Joe.«

			Seine Augen weiten sich. »Wirklich?«

			Nein.

			»Ja.« Ich lächle mit zusammengebissenen Zähnen und nicke. »LuAnne wird sicher begeistert sein.«

			Seine Erleichterung ist spürbar, und der Klumpen in meinem Magen drückt schon fast schmerzhaft.

			Ich will selbstsüchtig sein.

			Doch noch mehr will ich LuAnne glücklich sehen.

			Selbst wenn es bedeutet, sie zu verlieren.

			»Hoffentlich habt ihr mich nicht allzu sehr vermisst!« Mit Shotgläsern in den Händen taucht LuAnne wieder auf, und noch nie war ich glücklicher über ein wenig Alkohol, um der Sache die Schärfe zu nehmen.

			

			Joe strahlt nun übers ganze Gesicht, und ich stürze den Shot herunter – eine hellere Flüssigkeit, die sich als billiger Whisky entpuppt. Gut bekommen wird mir das zwar nicht, so viel ist jetzt schon klar, doch die Wirkung setzt umgehend ein: Der Raum fühlt sich leichter an. Ich fühle mich leichter.

			»Ich hoffe, ihr seid angemessen dankbar. Für das Zeug hier musste ich mich mit einer Horde Touristinnen rumschlagen«, berichtet LuAnne. Dabei deutet sie mit dem Kopf auf die Traube von Mädchen am anderen Ende der Theke.

			Sieben oder acht sind es wohl, allesamt sonnengebräunte Blondinen, alle in den gleichen T-Shirts mit der Aufschrift I [image: Rotes Herz-Emoji] NY. Das Mädchen in der Mitte hat zusätzlich eine Tiara auf dem Kopf und trägt eine pinkfarbene Schärpe mit der Aufschrift BRIDE TO BE.

			»Sie sind alle einundzwanzig«, erzählt LuAnne. »Der Barkeeper hat ihre Ausweise gecheckt. Kannst du dir vorstellen, dass wir mit einundzwanzig geheiratet hätten?« Sie dreht sich zu Joe um, und ihre Züge werden weicher. »Ich kann heilfroh sein, dich zur richtigen Zeit kennengelernt zu haben. Hätte ich dich damals, direkt nach dem College getroffen, noch bevor ich wusste, was für ein Minenfeld die New Yorker Dating-Szene ist …« Sie schüttelt den Kopf. »Na ja, sagen wir mal so, die achtundzwanzigjährige LuAnne weiß dich deutlich mehr zu schätzen, als die einundzwanzig Jahre alte LuAnne es getan hätte.«

			Sie sehen einander an, als wären sie die einzigen Menschen im Raum, vielleicht sogar die einzigen auf der Welt, und ich muss wegschauen, bevor mir die sich bildende Leere in meinem Magen zu viel wird.

			Wann hat das letzte Mal irgendjemand mich so angesehen?

			Definitiv nicht mehr seit …

			»Apropos Ehe, Dating und all der andere Liebeskram …« LuAnne stupst mich an.

			»Ich will jetzt nicht darüber reden«, entgegne ich mit einem Stöhnen und der gleichzeitigen Gewissheit, worauf das Gespräch hinausläuft. Neuerdings ist es LuAnnes Lieblingsthema. Seit sie ihren Traumprinzen gefunden hat, hat sie es sich zur Lebensaufgabe gemacht, auch einen für mich aufzutreiben.

			»Du willst nie darüber reden«, kontert sie. »Und überhaupt, ist denn jetzt nicht der perfekte Zeitpunkt? Du bist achtundzwanzig, du bist heiß, und du hast gerade deinen großen beruflichen Durchbruch geschafft. Jetzt oder nie, Poppy. Da draußen wartet eine Welt voller unbegrenzter Möglichkeiten auf dich.«

			»Vor zehn Sekunden hast du New Yorks Dating-Szene noch als Minenfeld bezeichnet«, rufe ich ihr ins Gedächtnis. »Möglichkeiten mag es geben, nur keine guten.«

			Sie öffnet den Mund. »Wenn ich es geschafft habe …«

			»… Joe zu finden, dann kannst du auch jemanden finden«, beende ich ihren Satz mit schriller Stimme, um ihre nachzuahmen. »Leider, leider glaube ich, dass du den letzten attraktiven, rundum geeigneten Mann in New York City abgestaubt hast. Übrig sind nur noch Finanztypen, die sich für Gottes Geschenk an die Menschheit halten, weil sie über eins fünfundachtzig groß sind, und verheiratete Kerle, die darauf aus sind, ihre Ehefrauen zu betrügen.«

			»Okay, hm …« Sie sucht nach einer Antwort. Acht glückselige Monate mit Joe sind allerdings noch nicht genug, um ihre Erinnerungen derart zu trüben. »Mag sein, aber du versuchst es ja auch gar nicht erst. Du gehst ja nicht mal auf Dates. Du gibst dir kein bisschen Mühe, Leute kennenzulernen. Du machst einen Bogen um jede Dating-App. Soll denn eine tragfähige Beziehung vom Himmel fallen und direkt in deinem Schoß landen?«

			Meistens mag ich diese Eigenschaft LuAnnes, ihre Freimütigkeit, am meisten an ihr. LuAnne ist geradeheraus. Ich weiß immer, wo wir stehen und was sie von mir braucht.

			Und manchmal mag ich genau diese Eigenschaft am allerwenigsten an ihr – nämlich dann, wenn sie nicht bereit ist, meinen Bullshit einfach hinzunehmen, nicht mal für einen einzigen Abend.

			Ich seufze. »Ich hätte nichts dagegen, wenn mir etwas in den Schoß fiele, und ich versuche es sehr wohl. Aber: Minenfeld, schon vergessen?«

			Sie wirft mir den gleichen Blick zu, den sie Toby schenkt, wenn er ihr ein zweites Frühstück abluchsen will. »Okay, wenn du es so sehr versuchst … Wann warst du das letzte Mal auf einem Date?«

			Ich stutze. Rechne im Geiste nach.

			Scheiße.

			»Okay, also, Dates hatten bei mir in letzter Zeit nicht unbedingt Priorität, aber –«

			»Seit einem Jahr«, beantwortet sie ihre Frage für mich, und ich blinzle, überrascht, weil sie sich das gemerkt hat. »Vor einem Jahr warst du das letzte Mal auf einem Date, und ja, ich weiß das, denn ich lebe buchstäblich mit dir zusammen. Es war irgendein alter Kommilitone von der Pratt, und du bist nach Hause gekommen und hast gejammert, er sei noch genauso großkotzig wie zu Collegezeiten …«

			»War er auch«, bekräftige ich. »Seine ›Kunst‹ bestand aus einem Haufen Stimmaufnahmen von ihm, mit altem Videoequipment bearbeitet, um sie cool wirken zu lassen. Er hat mich gezwungen, mir das eine geschlagene Stunde lang anzuhören, LuAnne. Noch eine Aufnahme mehr, und ich hätte ihm einen triftigen Grund zum Schreien geliefert.«

			»Und was war mit dem Typen davor? Marcus Soundso? Gerade einmal zwei Dates hattest du mit ihm, bevor du ihn zum Teufel gejagt hast.«

			»Er hatte einen australischen Akzent.«

			Sie zieht eine Braue hoch. »Na und?«

			»Er kam gar nicht aus Australien.«

			LuAnne stößt hörbar den Atem aus. »Und der Barista, den du bei uns zu Hause angeschleppt hast? Der, den ich in unserer Küche kennengelernt habe, als er Pfannkuchen gebacken hat, mit splitternacktem Hintern? Kevin oder Kyle oder …«

			»Du meinst Ken?«

			»Genau.« Sie nickt. »Ken. Er machte einen durchaus netten Eindruck und war wirklich heiß, was die unverschämte Nacktheit ein wenig verzeihlicher gemacht hat.«

			Joe lacht spöttisch, aber ich denke an Ken und seine Pfannkuchen.

			One-Night-Stands sind bei mir noch seltener als Dates, aber wie LuAnne zugegeben hat, er war wirklich heiß. »Ja, Ken hab ich gemocht.« Ich zucke die Achseln. »Er war ganz anständig im Bett. Ich hätte ihm eine Chance gegeben.«

			Sie wirft mir einen erwartungsvollen Blick zu. »Und …?«

			»Und er hat mich nie zurückgerufen«, erwidere ich. »Hat mich einfach geghostet.«

			Sie schürzt die Lippen. »Na schön, Ken ist ein Sonderfall, aber das ändert gar nichts. Dates in New York sind ätzend, nur bist du nicht der Typ Mensch, der je vor einer Herausforderung zurückgeschreckt wäre. Du hilfst einfach nach, wenn es nötig ist. Genau wie bei dieser Kunstausstellung.« Ihr Blick wandert zu ihrem Freund. »Jetzt unterstütz mich doch mal, Joe.«

			In einer Geste der Kapitulation hebt er die Hände. »Bei dem Thema bin ich raus.«

			LuAnne verdreht die Augen und seufzt. »Hör mal, ich will dir ja keinen Druck machen, aber du sollst glücklich sein, und ich hoffe einfach, da ist nichts Bestimmtes, das dich zurückhält.« Sie hält inne, und ein weicherer Ausdruck tritt in ihre Augen. »Oder jemand.«

			Ich erstarre. »Was soll das denn heißen?«

			Sie hält meinem Blick stand. »Du weißt, was ich damit meine.«

			Nachdrücklich schüttle ich den Kopf. Es ist schon schlimm genug, mein Dating-Leben breitzutreten, aber dieses Thema werden wir auf gar keinen Fall hier erörtern. »Nichts da. Darüber reden wir nicht.«

			Sie beugt sich vor. »Du willst nie über ihn reden.«

			Joes Blick fliegt zwischen uns hin und her. »Okay, was habe ich verpasst?«

			»Wir sprechen von diesem Typen, mit dem sie vor einem Jahrzehnt in der Highschool zusammen war«, klärt LuAnne ihren Freund auf, noch ehe ich sie daran hindern kann. »Seinetwegen hat sie einen Knacks weg, aber Poppy weigert sich, darüber zu reden.«

			Erneut stöhne ich.

			Nie wieder trinke ich Malibu-Rum.

			Und in LuAnnes Gesellschaft schon gar nicht.

			An die Details kann ich mich zwar nicht mehr erinnern, aber vor einem Jahr habe ich eine ganze Flasche von dem Zeug heruntergekippt und anscheinend beschlossen, meine ganze Lebensgeschichte mit LuAnne zu teilen.
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